
Gott im 
„Metapher-Schweige-Spiel“
Ein Versuch mit impliziter feministischer Theologie in Hochschule und
Schule (4. Klasse)

„Glaube ist in unserer Kultur zu dog­
matisch belastet, zu einseitig durch 
Worte vermittelt und durch Diskus­
sionen rationalisiert.“ Glaube, wie er 
biblisch erzählt wird, „rührt andere 
Sinne an als nur das Ohr; auch Ge­
ruch, Gefühl, Berührung gehören 
dazu“. Durch die Reduzierung des 
Glaubens auf Wort und Ohr haben 
wir uns verstümmeln lassen - und 
wir haben damit auch Gott verstüm­
melt. „Um den ganzen Gott wieder 
zu erfassen, müssen wir auch wie­
der alle unsere Organe gebrauchen, 
müssen aus allen Sinnen leben und 
diese Sinnlichkeit auch in unsere 
Glaubens- und Gotteserfahrung ein­
bringen.“

Diese Gedanken von Elisabeth Molt­
mann-Wendel (Das Land, wo Milch und 
Honig fließt, 8.162) sind typisch für die 
feministische Theologie, die nicht nur 

Gott ist wie ein bunter Regenbogen
- weil der Regenbogen das Zeichen der Hoffnung ist?
- weil der Regenbogen so bunt und lebendig und fröhlich ist?
- weil der Regenbogen Himmel und Erde verbindet?
- weil der Regenbogen Helles und Dunkles verbindet?
Nein, Gott ist für mich wie ein Regenbogen, weil normalerweise sieht man ihn nicht, aber 
manchmal ist er da und das ist ganz schön, und dann ist ergänz schnell wieder weg, man kann 
ihn nicht festhalten . . .

von Anna-Katharina Szagun

unsere Sicht der Dinge, sondern auch 
unser Handeln und unser Miteinander­
umgehen verändert, d. h. mit den Inhal­
ten von Theologie immer auch zugleich 
die Methoden ihrer Vermittlung und 
Verarbeitung. Feministische Theologie 
ist keine Dogmatik die frau/man abge­
hoben dozieren kann und darf, sondern 
sie will ganzheitlich und partnerschaft­
lich praktiziert werden. Schien die tradi­
tionelle Theologie hinsichtlich der Me­
thoden ihrer Vermittlung relativ neutral 
zu sein, so muß bei der Vermittlung 
Feministischer Theologie schon vom 
Ansatz her immer auch die Methode 
des Zugangs und der Verarbeitung der 
Inhalte mitbedacht werden, wenn frau/ 
man glaubwürdig bleiben will. Das be­
deutet einerseits, daß unter diesem 
Aspekt eine kritische Reflexion unserer 
traditionellen Formen der Vermittlung 
von theologischen Inhalten in Schule 
(und insbesondere Hochschule) an­

steht und daß jede(r) Lehrende Phanta­
sie und Initiative entwickeln muß, neue 
Formen zu entwerfen und zu erproben. 
Das bedeutet andererseits, daß Aspek­
te der feministischen Theologie über 
die ihre gemäßen ganzheitlich-sinnen- 
haften und partnerschaftlichen Vermitt­
lungsmethoden in allen Themen des 
Religionsunterrichts (bzw, der Theolo­
gie) ihren Niederschlag finden kann, 
ohne daß es explizit um Frauenfragen 
geht: über die feministischen Metho­
den kann sich implizit feministische 
Theologie verwirklichen.

Dazu möchte ich ein Unterrichtsbei- 
spiel vorstellen, das ich sowohl an der 
Hochschule als auch in der Schule 
(Klasse 4) erprobt habe.

In Seminardiskussionen war mir aufge­
fallen, wie sehr die Studierenden von 
der Gottesfrage umgetrieben wurden 
und wie häufig der traditionell analysie­
rende begrifflich-abstrakte Zugang ih­
nen einerseits zwar geläufig, anderer­
seits aber ihrer existenziellen Ausein­
andersetzung mit dieser Frage eher 
hinderlich war. Deshalb war mir wichtig, 
die Gottesfrage zu thematisieren, aber 
in dieser Seminarsitzung alle Definitio­
nen und begrifflich-abstrakte Redewei­
sen zu vermeiden, ja überhaupt das 
seminarübliche Zerreden von Inhalten 
durch ein spielerisch-kreatives Um­
schreiben zu ersetzen.
Mengen unterschiedlichsten Materials 
lagen auf den Seminartischen: altes 
Spielzeug, Abfallmaterial, Steine, Ton, 
Papier, Stifte, Schnüre usw. Die Spiel­
regel lautete: absolutes Schweigen! 
Jeder gestaltet mit frei gewähltem Ma­
terial die Metapher für Gott, die ihm im 
Moment am wichtigsten ist. Wer fertig 
ist, stellt sein Werk auf einen Ausstel­
lungstisch in der Mitte und verfaßt ei­
nen kleinen Text dazu, behält aber den 
Zettel bei sich. Nun betrachtet jeder die 
Gestaltungen der anderen und schreibt 
dazu Assoziationen auf und legt sie 
(möglichst verdeckt, um andere bei ih­
ren Einfällen nicht zu beeinflussen) ne­
ben die Gestaltungen. Zum Schluß 
werden alle Zettel, auch die der jeweili­
gen „Produzenten“ vorgelesen.

Wir erlebten eine Sitzung von unge­
meiner Intensität und Produktivität.
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Studierende, die am Anfang des Pro­
zesses z.T. sichtlich Mühe hatten, in 
dieses gestalterische Schweigen hin­
einzufinden, mochten gegen Ende der 
Sitzung die Atmosphäre der gestalteri­
schen Dichte und der stillen Dialoge 
nicht verlassen: gerade der schwei­
gende Austausch miteinander hatte 
Nähe zum Inhalt und Nähe zueinander 
gestiftet. Das Seminarende wurde 
diesmal mit Unwillen wahrgenommen.

Die Gestaltungen der etwa 25 Studie­
renden zeigten ein breites Spektrum, 
das neben einer Fülle biblisch geprägte 
Bilder auch eine ganze Reihe von Neu­
schöpfungen aufwies, die deutlich fe­
ministische Aspekte aufwiesen.

Auffällig war ein ganzes Spektrum von 
„mütterlichen“ Metaphern (Gott als 
säugende Mutter, als Höhle, Nest, 
Baum, Pusteblume, Lebenswasser, 
Natur usw.), daneben eine Reihe von 
Metaphern, die auf ein prozessuales 
Gottesverständnis hinwiesen bzw. den 
Beziehungsaspekt betonten (Gott als 
Weg, als roter Faden des Lebens, als 
durchgehende Frage bzw. Gott als Ge­
meinschaft von Menschen, als Ge­
meinschaft von Mensch, Tier und Pflan­
ze, als verknüpfendes Netz). Traditio­
nelle „männliche“ Gottesbilder (wie 
Herr, König, Richter) fehlten dagegen 
völlig, obwohl sie den Studierenden 
aus der eigenen religiösen Sozialisa­
tion bzw. biblischen Vorbildern sicher 
geläufig waren.

War es die Zusammensetzung dieser 
Seminargruppe (vorwiegend Frauen), 
die Ergebnisse in dieser Richtung her­
vorbrachte?

Hatte es mit der Methode der Verarbei­
tung zu tun?

Wir nahmen die Gelegenheit wahr, 
durch einen Unterrichtsversuch in ei­
ner 4. Klasse (reichlich die Hälfte davon 
Jungen) dieser Frage nachzugehen.

Hinsichtlich der Umsetzung dieses 
„Metapher-Schweige-Spiels“ für eine 
4. Klasse durch eine Seminargruppe 
hatten wir folgende Fragen:

- Können diese Schüler überhaupt mit 
symbolischer Sprache umgehen? 
Sind sie in der Lage, Metaphern zu 

verstehen und selbst welche zu 
bilden?

- Trägt die Spielidee des Verfahrens 
so, daß Schüler sich auf die für sie 
völlig ungewohnte Situation eines 
schweigenden Gestaltens einlassen 
können?

- Kreatives Gestalten erfordert relativ 
viel Zeit: können sich Schüler dieses 
Alters eine so lange Phase schwei­
gend auf die Gestaltung einer Meta­
pher konzentrieren? Wie kann man 
zu erwartende „Entgleisungen“ so 
auffangen, daß andere in ihrem Ge­
staltungsprozeß nicht gestört wer­
den und daß der „Entgleiste“ durch 
Entspannung wieder in einen Ge­
staltungsprozeß zurückfindet? Wie 
können vor allem motorische Be­
dürfnisse von Schülern aufgenom­
men werden, ohne den Konzentra- 
tions- und Schaffensprozeß der an­
deren zu beeinträchtigen?

- Wie kann durch innere Differenzie­
rung das Problem gelöst werden, 
daß die Schüler mit ihren Gestaltun­
gen zu unterschiedlicher Zeit fertig 
sind? So könnten zum Beispiel die 
Schüler, die bereits fertig sind, auf 
dem Hof mit Turnspielen beschäftigt 
werden, damit sie nicht im Klassen­
raum Unruhe stiften. Stört der suk­
zessive Exodus von schnelleren 
Klassenkameraden, aber nicht u. U. 
die Konzentration und den Willen zur 
Fertigstellung bei den Zurückblei­
benden?

- Eine schriftsprachliche Kommunika­
tion über die Metapher-Gestaltun­
gen wird im 4. Schuljahr durch man­
gelnde Rechtschreibkompetenz er­
heblich gehemmt: Schüler schrei­
ben aus Angst vor Schreibfehlern 
nicht das, was sie eigentlich aus­
drücken könnten/wollten. Welche 
Methode kann bei Schülern den 
stummen Dialog ersetzen?

Wir entschieden uns für ein Vorgehen, 
wie wir es in dem Kasten auf der näch­
sten Seite skizziert haben.

Der Vergleich der Spielverläufe bzw. 
der Ergebnisse brachte uns überra­
schende Parallelen:

Gott, du bist mir ein Baum voller Früchte, 
Aber du schreist, - schreist aus jedem lei­
denden Geschöpf dieser Erde, ich höre dich 
bis in meine Träume hinein . . .

- Im Prinzip machten die 9-10jähri- 
gen Schüler dieselben Erfahrungen 
mit Inhalt und Methode wie die 
1-1’/2 Jahrzehnte älteren Studie­
renden.

- Auch die Metaphern derSchülerwa- 
ren mit denen der Studierenden in­
haltlich durchaus vergleichbar, - sie 
zeigten sich (entsprechend den ge­
ringen „theologischen“ Kenntnis­
sen) allerdings weniger auf biblische 
Vorlagen bezogen und insofern viel­
fältiger und weniger zum Klischee 
neigend.

- Daß die Schüler durchaus zum Um­
gang mit Symbolsprache fähig wa­
ren, zeigte sich u.a. in der Ambiva-

Kind an der Brust und in der Natur
— Gott gibt uns Geborgenheit, so wie ein 

Kind an der Brust der Mutter Geborgen­
heit findet.

- Gott schenkt Leben und das, was uns am 
Leben erhält.

religio 4/1987 41



Gott, du bist mir eine unsichtbare Hand von 
nicht beschreibbarer Konsistenz, Gegen­
wirklichkeit zu dem, was uns alle umgibt. Du 
bist der nicht faßbare Urgrund, der uns letzt­
lich hält, - wir leben in und aus dir, spielen 
im Übermut mit unseren Begabungen und 
Versuchungen, krallen uns voller Verzweif­
lung mit der gefallenen Schöpfung in dich 
hinein . . ,

lenz ihrer Gottesbilder, die nicht we­
niger ausgeprägt war als bei den 
Studierenden.

- Insgesamt wurden von den Schülern 
(Jungen wie Mädchen) wie von den 
Studierenden die warmen, trösten­
den, schützenden und nährenden 
Dimensionen Gottes betont, die 
mütterlichen Aspekte Gottes über­
wogen.

Daß die Schüler dieser Altersstufe sich 
bei diesem Zugang zur Gottesfrage wie

Vorgehensweise
Plenum, (Zeit: Doppelstunde)
Der Einstieg geschah über eine mitgebrachte moslemische Gebetskette mit 
99 Perlen für die 99 Namen Gottes. Gott können wir nicht sehen, hören, 
berechnen, messen: Wir sagen in Bildern, in Namen, wer er für uns ist, wir 
vergleichen Ihn mit etwas, das sichtbar ist. Wir brauchen viele Bilder, viele 
Namen, um Gott zu beschreiben, weil er vielfältiger, größer ist als unsere 
Bilder/Namen. Nach diesem einleitenden Plenumsgespräch wurde in 
Kleingruppen mit den Schülern der Umgang mit Metaphern zur Gottesfrage 
ein wenig geübt.

Kleingruppen
Wenn Gott ein Tier/Pflanze/Kleidungsstücke/Gebäude/Einrichtungsge- 
genstand, Naturereignis, Werkzeug wäre, was würde zu ihm passen/was 
nicht? Ca. 5-10 Minuten wurde in dieser Weise in Kleingruppen ausge­
tauscht, dann kehrte man ins Plenum zurück.

Plenum
Nun wurden die Spielregeln zum Metapher-Schweige-Spiel in elementari- 
sierter Fassung erklärt (und an die Tafel geschrieben) sowie die Materialien 
ausgegeben.

Einzelarbeit
Die Schüler gestalteten ihre Metapher. Schnellere Schüler setzten z.T. 
mehrere Ideen in Gestaltungen um. (Erstaunlicherweise faszinierte die 
Arbeitsweise die Schüler so stark, daß die Schüler durchgängig auf ihre 
Pause verzichteten [obwohl unsere Doppelstunde in der 576. Stunde lag] 
und auch unsere vorbereiteten Turnspiele auf dem Schulhof nicht einge­
setzt zu werden brauchten.)
Die Schüler bauten ihre Werke auf einem Tisch in der Mitte auf und bildeten 
einen Sitzkreis um diesen Tisch.

Plenum
Nun trug jeder Schüler, der dies wollte, einzeln sein Werk im Kreis herum, 
damit es jeder gut sehen konnte: die Mitschüler deuteten die Gestaltung. 
Ganz zum Schluß erzählte jeweils der/die Produzent(in), was eigentlich mit 
der Gestaltung ausgedrückt werden sollte. Als Abschluß dieser Gesprächs­
runde war geplant, die Erzählung des um 1150 verstorbenen Persers Sanai 
von den Blinden und dem Elefanten vorzulesen (s. u.) und im Zusammen­
hang mit der Metapherübung zu deuten. Leider war dies aus Zeitgründen in 
dieser Stunde nicht mehr möglich.

die Studierenden in „feministischer“ 
Richtung ausdrückten, hat m. E. sicher­
lich mindestens teilweise mit dem Un­
terrichtsverfahren zu tun. Schüler ha­
ben in diesem Alter bereits festgepräg­
te Vorstellungen von Gott. Läßt man sie 
z. B. ihr „Gottesbild“ malen, wie dies in 
vielen Unterrichtsvorschlägen der letz­
ten Jahre empfohlen wird, so erhält 
man erfahrungsgemäß Zeichnungen in

vielen Varianten von einem alten Mann, 
der mit Herrschaftszeichen irgendwo 
auf einer Wolke thront und auf die Men­
schen herniedersieht, also Abbilder ei­
ner fernen, überlegenen Herrscherge­
stalt, ein ausgeprägt männlich-perso­
nales Gottesbild. Mütterlich nährende 
und bergende Bilder oder solche mit 
starkem Beziehungsaspekt finden sich 
unter solchen Zeichnungen ganz sel-
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ten. Angesichts der offensichtlichen 
Diskrepanzen in den Ergebnissen (= 
gestaltete Gottesbilder) dieser unter­
schiedlichen Zugänge zur Gottesfrage 
und meinem Anliegen, die patriarchali­
sche Verkürzung der Gottesvorstellun­
gen bei uns aufzuarbeiten, denke ich 
neu und intensiver über die bisherigen 
Verfahren nach: gewiß beabsichtigten 
wir eine Klärung und behutsame Fort­
entwicklung der kindlichen Gottesvor­
stellungen, wenn wir die Kinder ihr 
„Gottesbild“ zeichnen ließen. Haben 
wir durch diese bildlichen Darstellun­
gen und ihre intensive Betrachtung in 
vielen Variationen unter der Hand aber 
nicht vielleicht eher zur Verfestigung 
dieser Bilder als zu ihrem Abbau beige­

tragen? Muß nicht das Verfahren zur 
Aufarbeitung patriarchalischer Gottes­
bilder ein kreatives statt eines analysie­
rendes sein, weil es ja darum geht, 
etwas Neues zu schaffen bzw. Verlore­
nes wiederzuentdecken, nicht aber 
darum, für Vorhandenes neue Schubla­
den (für Vorstellungen und Begriffe) zu 
finden?
Könnte nicht implizite Feministische 
Theologie bei der Aufarbeitung patriar­
chalischer Gottesbilder besonders 
fruchtbar sein, gerade weil hier kaum 
(weder bei Schülern noch Eltern noch 
traditioneller Theologie) Empfindlich­
keiten geweckt werden, wie sie bei 
expliziter Feministischer Theologie 
nicht selten zu Polarisierungen oder gar

Reigen von fünf Personen
- Etwas überwinden - alle zusammen/ge- 

meinsam. Gott hilft uns dabei, wenn wir 
uns aufmachen für ihn.

— Gott ist wie Friede, weil Friede Gemein­
schaft und Einigkeit beinhaltet.

Die Blinden und der Elefant
Sanä’i ist der älteste der drei großen persischen Sufi Sanä’i, Attar und Rümi 
(->209). Er wurde zu Ghasna geboren und lebte dort am Hofe des Sultans. Eines 
Tages hörte er, wie jemand auf das Verderben „des elenden Sanä’i trank, der 
„seine Zeit damit zubrächte, lügnerische Verse zu machen, und der einst würde 
schweigen müssen, wenn er am Tage des Gerichtes gefragt würde, was er für Allah 
getan hätte“. Der damals noch junge Sanä’i verließ daraufhin den Hof und lebte 
seitdem in Abgeschiedenheit. Später kehrte er nach Ghasna zurück und starb dort 
1150.
In einer großen Stadt . . . waren alle Leute blind. Eines Tages besuchte ein 
König dieses Gebiet und lagerte mit seiner Armee in der nahen Ebene. Er besaß 
einen großen Elefanten, der seinem Pomp diente und allseits Furcht einflößte 
und der auch in die Schlacht mitgenommen wurde.
Da wollten die Leute diesen riesigen Elefanten sehen, und eine Anzahl der 
Blinden machte sich auf - wie Narren —, und jeder eilte hin, seine Gestalt und 
Formfestzustellen. Sie kamen hin, und da sie ja nicht sehen konnten, tasteten sie 
ihn mit ihren Händen ab.
Jeder berührte irgendeines seiner Glieder und gewann so eine Vorstellung von 
einem seiner Teile: jeder machte sich auf solche Weise eine völlig irrige und 
unzutreffende Vorstellung von dem Elefanten und glaubte aber doch an die 
Wahrheit dieser seiner Einbildung.
Als sie in die Stadt zurückkehrten, versammelten sich die Zurückgebliebenen 
erwartungsvoll um sie . . . und fragten nach dem Aussehen und der Gestalt des 
Elefanten. Und dann vernahmen sie alle, was jene ihnen erzählten.
Einer, dessen Hand das Ohr des Elefanten betastet hatte, sagte, als er gefragt 
wurde: Er ist ein großes und schreckliches Wesen, breit und rauh und flach wie 
ein Teppich. -
Und der, dessen Hand den Rüssel betastet hatte, sagte: Ich fand, er ist lang und 
innen hohl, wie ein Rohr; ein furchtbares Wesen und ein Mittel der Vernich­
tung. -
Und der, der die dicken, festen Beine des Elefanten betastet hatte, sagte: Soweit 
ich erkennen konnte, ist seine Gestalt aufrecht wie eine aufgerichtete Säule. - 
Jeder hatte eines seiner Glieder betastet, und alle lieferten eine unzutreffende 
Beschreibung des Elefanten. Keiner erkannte das Ganze! . . . Wie die Toren 
hatten sie nur Einbildungen. Ebenso kennt der Mensch das Wesen der Gottheit 
nicht, und die Gelehrten können darüber nichts in Erfahrung bringen.

zu Blockaden führen? Mit scheint, daß 
die implizite nicht nur als Ergänzung zur 
expliziten Feministischen Theologie 
gesehen werden sollte, sondern als 
durchaus eigenständiger „Sauerteig“, 
der unser patriarchalisch geprägtes Sy­
stem stetig und produktiv zu verändern 
vermag. In diesem Sinne ist das „ Meta- 
pher-Schweige-Spiel“ eine Ermuti­
gung zu weiteren Erprobungen für uns.

Gott ist wie ein Vogelnest im Dickicht: in 
seinem Schutz kann Leben wachsen
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